
Seid so unter euch gesinnt, wie es
auch der Gemeinschaft in Christus Je-
sus entspricht: 

Er, der in göttlicher Gestalt war,
hielt es nicht für einen Raub, Gott
gleich zu sein, sondern entäußerte
sich selbst und nahm Knechtsgestalt
an, ward den Menschen gleich und
der Erscheinung nach als Mensch er-
kannt.

Er erniedrigte sich selbst und
ward gehorsam bis zum Tode, ja zum
Tode am Kreuz. Darum hat ihn auch
Gott erhöht und hat ihm den Namen
gegeben, der über alle Namen ist,
dass in dem Namen Jesu sich beugen
sollen aller derer Knie, die im Himmel
und auf Erden und unter der Erde
sind, und alle Zungen bekennen sol-
len, dass Jesus Christus der Herr ist,
zur Ehre Gottes, des Vaters. 

Liebe Gemeinde!
Wer schon einmal einen Spazier-

gang an einem der vielen Seen hier in
der Stadt oder im Umland gemacht
hat, dem sind sicher auch schon sol-
che Schilder begegnet: „Privatweg,
Durchgang verboten“ ist auf ihnen zu
lesen. Und manch einer wird sich –
wie auch ich – sicher schon über sol-
che Schilder geärgert haben. Denn
nicht selten stehen sie gerade an sol-
chen Wegen, die einen Zugang oder
einen Rundgang um den See ermögli-
chen würden. Aber dann liegt eben
ein Grundstück an diesem Weg und
dieses Grundstück hat jemand gekauft,
und damit ist der öffentliche Zugang
zum See an dieser Stelle versperrt.
„Privare“, das lateinische Wort, von
dem das eingedeutschte Wort „privat“
abgeleitet ist, heißt übersetzt: „berau-

ben“. Und an solchen Privatwegschil-
dern wird mir dieser Wortsinn immer
wieder einmal deutlich: Was da privat
ist, steht eben anderen nicht mehr
zur Verfügung; als Spaziergänger bin
ich eines Weges beraubt, muss im be-
sten Fall einen Umweg in Kauf neh-
men oder finde, im schlechtesten Fall,
vor lauter privaten Wassergrundstük-
ken und dazugehörigen Privatwegen
zum See überhaupt keinen Zugang
mehr. Karl Marx hat solche und ähn-
liche Erfahrungen in den bekannten
und provokativen Satz gefasst: „Eigen-
tum ist Diebstahl“.

In anderen Fällen kann es mir
aber durchaus auch selber wichtig
sein, etwas für mich privat zu bean-
spruchen. Wenn z. B. große Konzerte
oder Veranstaltungen hier im Kirch-
turm stattfinden, lieben es manche
Besucher, im Glastreppenhaus bis
ganz nach oben zu gehen und durch

die großen Fenster nicht nur die Sicht
über den Platz, sondern auch die
Sicht in meine Wohnung zu genie-
ßen. Und wenn ich dann die Treppe
oberhalb des Turmsaales mit einem
Seil absperre, um mich und meine Fa-
milie vor solchen Besichtigungen un-
serer Privatsphäre zu schützen, hat
sich sicherlich auch der eine oder die
andere schon geärgert und sich des
letzten Blickes über die Dächer oder
eben auf meine Wohnzimmergarnitur
beraubt gefühlt. Dennoch: An dieser
Stelle ist mir das Wort „privat“ lieb
und wichtig.

Was Privatsache ist und was
nicht, darüber können die Meinun-
gen von Fall zu Fall also sehr ausei-
nander gehen. (1) Der eine sieht es
als seine Privatsache an, ob er seine
Partnerin heiratet oder ohne Trau-
schein mit ihr zusammenlebt. Ein an-
derer könnte dagegenhalten, dass mit
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der Ehe ohne Trauschein auch eine
Kultur der Treue und Verbindlichkeit
in Frage gestellt wird. (2) Viele emp-
finden es als eine ganz private Ent-
scheidung, welche Lebensmittel sie
einkaufen. Andere können mit eben-
solchem Recht darauf hinweisen, dass
mit unserem privaten Ernährungs- und
Konsumverhalten Menschen in ande-
ren Teilen der Welt ihrer Lebens-
grundlagen beraubt werden. (3) Und
wo die einen Religion für ihre Privatsa-
che halten, beklagen andere den steti-
gen Werteverlust und Werteverfall in
unserer Gesellschaft. 

Die DDR ist nicht zuletzt daran zu-
grunde gegangen, ihren Bürgerinnen
und Bürgern keine wirkliche Pri-
vatsphäre zuzubilligen. Im Gegensatz
dazu ist die Krise unseres vereinigten
Deutschlands vor allem dadurch ge-
prägt, dass durch immer mehr Privati-
sierungen immer mehr Menschen ih-
res Arbeitsplatzes beraubt werden, ih-
rer sozialen Absicherung und ihrer
Mitwirkungs- und Mitgestaltungsmög-
lichkeiten an der Gesellschaft. Wo also
ist eine sinnvolle Grenze zu ziehen
zwischen Privatem und Politischem,
zwischen Eigentum und Diebstahl,
zwischen persönlicher Freiheit und öf-
fentlichem gesellschaftlichem Interes-
se? Dies ist immer wieder eine Frage
von allerhöchster Brisanz und Wichtig-
keit.

In diesen weiten, höchst aktuellen
und höchst umstrittenen Zusammen-
hang fällt nun also heute der Satz un-
seres Predigttextes: „Er, der in göttli-
cher Gestalt war, hielt es nicht für ei-
nen Raub, Gott gleich zu sein.“ Mit
anderen Worten: Jesus hielt es nicht
für seine Privatsache, Gottes Sohn zu
sein und damit gottgleiche Möglichkei-
ten zu haben. Er nutzte diese unerhör-
ten Möglichkeiten nicht für sich per-
sönlich, etwa um sich Vorteile zu ver-
schaffen. Im Gegenteil: „sondern ent-

äußerte sich selbst und nahm
Knechtsgestalt an, ward den Men-
schen gleich und der Erscheinung
nach als Mensch erkannt. Er ernied-
rigte sich selbst und ward gehorsam
bis zum Tode am Kreuz“, heißt es im
Predigttext. Keine private Besitz-
standswahrung also, sondern Hingabe
der Privilegien zugunsten vieler ande-
rer Menschen, die solche oder ähnli-
che Möglichkeiten eben nicht haben.
Und schon im Vorsatz dieses Textes
sind wir als Christenmenschen dazu
aufgefordert, so gesinnt zu sein, unser
Leben so einzurichten, wie es der Ge-
meinschaft mit diesem Jesus Christus
entspricht.

Aufs erste Hören klingt das viel-
leicht wie einer der vielen Ansprüche,
denen wir im Leben nicht gerecht
werden können, selbst bei bestem
Willen nicht. Und doch: Das gemein-
same Sozialwort der Kirchen bei-
spielsweise, das jetzt im beginnenden
Wahlkampf noch einmal neu zur
Kenntnis genommen wird, versucht
diesen Anspruch ernst zu nehmen.
Und dies in durchaus umsetzbarer Art
und Weise, sowohl im privaten wie
auch im politischen Zusammenhang.
Sein Inhalt lässt sich vielleicht in der
einfachen Überschrift zusammenfas-
sen: Eigentum verpflichtet. Wer et-
was besitzt, der sollte dazu verpflich-
tet sein, mit einem Teil dieses Besit-
zes auch andere zu unterstützen. Wer
besondere, nicht jedem in gleicher
Weise zur Verfügung stehende Mög-
lichkeiten hat, der sollte dazu ver-
pflichtet sein, einen guten Teil dieser
Möglichkeiten und Fähigkeiten zur
Verfügung zu stellen, damit auf diese
Weise die Lebenssituation anderer
verbessert werden kann. Wer dies
nicht tut, wer seine besonderen Vor-
teile ausschließlich für seine privaten
Zwecke ausnutzt, der gefährdet das
Zusammenleben. Und ein Staat, der

eine solche Form der Privatisierung
erlaubt oder sogar fördert, gefährdet
sich selbst. So etwa ist es in diesem
ökumenischen Sozialwort nachzule-
sen, aufgeschrieben und veröffent-
licht vor etwa einem Jahr.

Dies kann meiner Meinung nach
dennoch nicht heißen, dass wir unter
dem Anspruch des Christseins jeder
und jedem einen Platz auf unserem
privaten Sofa anbieten müssen. Selbst
Jesus hat sich nicht ununterbrochen
mit seiner Person anderen zur Verfü-
gung gestellt, sondern immer wieder
auch die Ruhe und den Rückzug ge-
sucht. Aber es wird bedeuten, dass
wir unser Leben als Christenmen-
schen eben ein wenig weniger privat
leben, als das andere vielleicht tun.
Dass wir Menschen in unserer Umge-
bung teilhaben lassen an unseren Fä-
higkeiten und Begabungen, sei das
am Arbeitsplatz, in der Nachbar-
schaft, in der Kirchengemeinde oder
auch darüber hinaus. Es wird bedeu-
ten, dass es uns nicht gleichgültig ist,
ob und wie Menschen neben uns
und um uns herum ihr Leben mei-
stern und welche Chancen und Mög-
lichkeiten sie dazu bekommen. Dass
wir uns einmischen, wenn Unrecht
oder einfach auch nur Unsinn pas-
siert. Und dass wir uns nicht fürch-
ten, mit unserer Lebenseinstellung
und Lebensführung auch öffentlich in
Erscheinung zu treten.

Mit alledem müssen wir nicht die
Welt erlösen. Das hat Jesus Christus
bereits getan und „darum hat ihn
auch Gott erhöht und hat ihm den
Namen gegeben, der über alle Na-
men ist“, wie es im Predigttext heißt.
Aber immer wieder in seinem Namen
und in seinem Sinn Leben zu ermög-
lichen und dies nicht Privatsache
werden zu lassen, dafür sollen und
dürfen wir als Christenmenschen ein-
stehen.  Amen. 


